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Die Industrie des Glases einst und jetzt.
Von Professor Dr. Otto N. Witt.

Mit sechzehn Abbildungen.

Schon die Beantwortung der Frage, was wir 
eigentlich unter Glas verstehen, ist nicht ganz 
leicht. Wir wissen, dass das Glas durch Zu­
sammenschmelzen von Quarzsand mit gewissen 
anderen Materialien entsteht; über den chemischen 
Vorgang aber, der sich bei diesem Processe ab­
spielt, hat erst die neuere Chemie ein gewisses 
Licht verbreitet, und so verwickelt haben die dabei 
in Betracht kommenden Verhältnisse sich erwiesen, 
dass man sich mit Recht wundem muss über 
die Vollkommenheit, welche die Industrie des 
Glases schon in frühen Zeiten auf rein empirischem 
Wege erreichte.

Das Glas ist ein Silikat. Es gehört zu jener 
ausserordentlich zahlreichen Gruppe von Sub­
stanzen, aus denen sich die Hauptmasse unsrer 
Erdrinde auf baut und deren Natur wir definiren 
können als Salze der Kieselsäure. Indessen ist 
nicht jedes kieselsaure Salz ein Glas. Nur die­
jenigen Silikate bezeichnen wir als Gläser, welche 
die Fähigkeit besitzen, in der Glühhitze zu 
schmelzen und alsdann jene eigenthümliche zäh­
flüssige Beschaffenheit anzunehmen, welche sie 
zur Verarbeitung durch Blasen befähigt. Andere 
Substanzen, die ebenfalls schmelzbar sind, gehen 

aus dem starren in den flüssigen Zustand plötz­
lich über. Sie besitzen, wie der Chemiker sich 
auszudrücken pflegt, einen scharfen Schmelzpunkt. 
Nicht so das Glas. Wenn wir dasselbe erhitzen, 
so erweicht es langsam und allmählig, es wird 
unter dem Einfluss der Wärme biegsam und 
plastisch und geht erst bei den höchsten Tem­
peraturen in vollkommen flüssigen Zustand über. 
In dem halbflüssigen Zustande, in welchem sich 
das Glas während eines Temperaturintervalles von 
mehreren hundert Graden befindet, besitzt es 
seine höchste Verarbeitbarkeit, und in diesem Zu­
stande geben wir ihm im Allgemeinen seine Form, 
die es dann beim Erkalten getreulich beibehält.

Nächst der geschilderten Eigenschaft des all- 
mähligen Erweichens ist für das typische Glas 
charakteristisch seine ausserordentliche Wider­
standsfähigkeit gegen die verschiedenartigsten 
Einflüsse. Im Gegensatz zum Verhalten der 
meisten anderen Salze, welche durch chemische 
Hülfsmittel mit grosser Leichtigkeit zerlegt und 
verändert werden, widersteht das Glas den kräf­
tigsten chemischen Agentien sowohl, wie der 
langsam aber sicher wirkenden Macht der Atmo­
sphärilien. Dieser Eigenschaft verdankt das Glas 
seine vielseitige Verwendbarkeit.

Unter den zahllosen Salzen, welche die Kiesel- 
1 säure zu bilden vermag, besitzen bloss einige 
. wenige die Eigenschaften, welche ich soeben als 

6. October 1897. I
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charakteristisch für das Glas angegeben habe. 
Der jüngst verstorbene, hochverdiente Forscher 
Professor Schwarz in Graz hat den Nachweis 
dafür erbracht, dass es nur eine ganz eng um­
grenzte Gruppe von Silikaten ist, welche mit Kecht 
den Namen der Gläser verdient. Es sind dies 
Doppelverbindungen von kieselsauren Alkalien 
mit den kieselsauren Salzen der schwereren 
Metalle, und zwar müssen in diesen Doppel­
verbindungen die einzelnen Ingredientien in ganz 
bestimmtem atomistischem Verhältniss zugegen 
sein. Ohne auf die Einzelheiten dieser Theorie 
eingehen zu wollen, will ich mich darauf be­
schränken, die Thatsache zu constatiren, dass der
Begriff des typischen Glases chemisch ein un­
gemein enger ist. Trotzdem aber umspannt er 

eine ausserordentliche
Abb. 1. Mannigfaltigkeit der 

Zusammensetzung, 
weil nämlich im Glase 
die verschiedensten 
Metalle sich gegen­
seitig ganz oder theil­
weise vertreten kön­
nen , wodurch dann 
immer wieder neue 
Effecte zu Stande 
kommen, während 
nichtsdestoweniger die 

Haupteigenschaften 
der allmähligen aber 

vollkommenen
Schmelzbarkeit und 
der chemischen Un­
angreifbarkeit gewahrt 
bleiben. Ein Beispiel 
wird dies etwas näher 
erläutern. Das älteste 
allerGläser, und seinem

Krystallisirtes Glas. i/2 nat. Grösse. Bau nach das einfach­
ste, ist das sogenannte 

Natronkalkglas, in welchem die Elemente Natrium 
und Calcium mit der Kieselsäure zu einem Doppel­
silikat verbunden sind. Ersetzen wir in diesem 
Glase das ( alcium durch die chemisch aequivalente 
Menge Blei, so erhalten wir das bekannte 
Krystallglas, welches durch ein vollkommen ver­
ändertes Lichtbrechungs- und Lichtzerstreuungs­
vermögen sich auszeichnet und daher ganz anderer 
Verwendungen fähig ist. Zwischen diesen beiden 
Gläsern aber liegen zahllose Abstufungen, in 
welchen nur ein Theil des Calciums durch Blei 
ersetzt ist. Führen wir statt eines Theiles des 
Calciums Kobalt ein, so entstehen Gläser von 
intensiv blauer Farbe, und in gleicher Weise 
können wir grüne Gläser herstellen, indem wir 
einen geringen Theil des Calciums durch Chrom 
ersetzen.

Wir sind in der Chemie gewohnt, anzunehmen, 
dass Substanzen, welche eine wohldefinirte Zu­

sammensetzung haben, das Bestreben besitzen, zu 
krystallisiren, eine nur ihnen eigene charakteristische 
Form freiwillig anzunehmen, indem sich die 
Moleküle, aus welchen sie bestehen, regelmässig 
gruppiren. Dieses Gesetz gilt auch für die Sili­
kate. Die vielen Silikate, welche die Natur uns 
darbietet, zeichnen sich im Allgemeinen aus 
durch prächtige Krystallformen. Schon die ver­
schiedenen Feldspate, welche in ihrer Zusammen­
setzung den Gläsern ausserordentlich nahe ver­
wandt sind, zeigen die prächtigsten Krystallformen, 
und der Granit, der sicherlich auf einen feurig 
flüssigen Entstehungszustand zurückblickt, zeigt 
sich bei näherer Betrachtung zusammengefügt 
aus wohlgebildeten Krystallen von Kieselsäure 
und kieselsauren Salzen. Man wird sich daher 
wundem müssen, dass das Glas keine krystallinische 
Structur besitzt. Erst neueren Forschungen ist 
es vorbehalten gewesen, eine Erklärung für diese 
Anomalie zu geben. Das Glas, so wie wir ge­
wohnt sind, es zu sehen, befindet sich in dem Zu­
stande, den die Chemiker als Ueberschmelzung be­
zeichnen. Es ist keineswegs unfähig, zu krystallisiren, 
aber die Zähflüssigkeit, durch die es sich im ge­
schmolzenen Zustande auszeichnet, verhindert seine 
Moleküle daran, sich rasch in diejenige Stellung 
zu begeben, welche für die Annahme krystallinischer 
Structur erforderlich ist. Auch der Granit wäre 
nicht krystallisirt, wenn ihm nicht [ahrtausende 
für sein allmähliches Erstarren zur Verfügung ge­
standen hätten. Die kurze Zeit, welche verfliesst 
während des Erstarrens eines aus flüssigem Glase 
geformten Gegenstandes, genügt nicht für die 
Annahme der kristallinischen Gestalt. In Folge 
dessen ist das erkaltete feste Glas eigentlich kein 
fester Körper im strengen Sinne des Wortes, 
sondern nur eine erstarrte Flüssigkeit. Dass 
dies keine leere Speculation ist, sondern auch 
für die Technik des Glases eine tiefgehende Be­
deutung hat, ist nicht schwer nachzuweisen.

Was zunächst die Krystallisirbarkeit des Glases 
anbelangt, so fehlt es nicht an Anzeichen dafür, 
dass das Glas krystallisiren kann, wenn man ihm 
nur Gelegenheit dazu giebt, d. h. wenn man es 
recht lange Zeit auf einer Temperatur erhält, bei 
welcher es eben beginnt, aus dem flüssigen in 
den festen Zustand überzugehen. Schon das 
Herdglas, das Glas, welches gelegentlich aus den 
Schmelztiegeln überläuft und in dazu bestimmten 
Vertiefungen der Ofensohle, den sogenannten 
Taschen, aufgefangen wird, in welchen es oft 
lange Zeit im halbflüssigen Zustande liegen bleibt, 
zeigt oft Anzeichen beginnender Krystallisation, 
indem es von vielen kleinen Krystallen durchsetzt 
und durch sie getrübt wird. Da indessen bei 
dieser Erscheinung noch andere Gesichtspunkte 
mitsprechen, auf welche ich hier nicht eingehen 
will, so freue ich mich zeigen zu können, 
dass auch vollkommen normales Glas mitunter 
krystallisiren kann. In Italien kam ich in eine
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sondern eine starre 
Flüssigkeit und man­
che seiner Eigenthüm- 
lichkeiten sind nur er­
klärlich, wenn wär die 
für Flüssigkeiten gül­
tigen Gesetze auf das 
Glas anwenden. Cha­
rakteristisch für alle 
Flüssigkeiten ist die 
Existenz einer starken 
Oberflächenspannung, 
welche bekanntlich ja 
auch die Ursache ist, 
weshalb Flüssigkeiten 
stets bestrebt sind, die 
Kugelgestalt anzu­
nehmen. Eine solche 
Oberflächenspannung 
können wär auch beim 
Glas jederzeit nach­
weisen. Sie ist um 
so stärker, je rascher 
das Glas aus dem 
flüssigen durch Ab­
kühlung in den festen 
Zustand übergeführt 
wurde, weil eben dann 
der Flüssigkeitscharak­
ter am besten gewahrt 
blieb. Verletzen wir 
die Oberfläche solcher

Glashütte, in welcher ein grosser Wannenofen 
voll geschmolzenen Glases plötzlich zusammen­
gebrochen war. Die gewaltige, Gelleicht 50000 kg 
betragende Masse geschmolzenen Glases brauchte 
natürlich mehrere Wochen zum vollständigen 
Erstarren. Beim Wegräumen des Schuttes fand 
man die ganze Masse in ein Haufwerk wohl- 1 
ausgebildeter Krystalle verwandelt. Ein Stück 
davon ist in unsrer Abbildung 1 dargestellt.

Man bezeichnet die Trübung des Glases ' 
durch beginnende Krystallisation als Entglasung j 
und man ist natürlich in den Hütten bestrebt, 
diese Erscheinung zu vermeiden. Sie kann auch 
bei fertigen Glaswaaren eintreten, wenn dieselben 
längere Zeit bis zur beginnenden Erweichung 
erhitzt werden. Sie werden dann durch die 
Bildung zahlloser, feiner Krystalle porzellanartig 
undurchsichtig. Ja, der französische Physiker 
Reaumur, einer der Erfinder des Thennometers, ! 
welcher in der Zeit lebte, als man eifrig bestrebt । 
war, das aus China zu uns gelangte Porzellan 
nachzuahmen, hat auf die angedeutete Weise 
porzellanartige Erzeugnisse hergestellt, welche 
man nach ihm als Reaumursches Porzellan be­
zeichnet. Heute werden dieselben nicht mehr an­
gefertigt, aber sie fallen uns wohl durch Zufall ein­
mal in die Hände, namentlich bei dem Aufräumen 
des Schuttes auf Brandstellen. Unsre Abbildung 2 
zeigt eine derartig veränderte, aus dem grossen 
Brande von Hamburg stammende Weinflasche.

Die geschilderten Verhältnisse sind neuerdings 
interessant geworden, weil sie uns den Schlüssel 
geben zur Erklärung eines reizenden, neuen ; 
Decorationsverfahrens des Glases, welches seit 
etwa vier Jahren vielfache Anwendung gefunden 
hat. Dasselbe besteht darin, dass man mattirte 
Glasplatten mit dickem Tischlerleim bestreicht 
oder mit Leim Papier auf dieselben klebt und 
dann trocknen lässt. Der Leim springt entweder 
von selbst ab oder wird mit dem Papier ab­
gerissen und reisst dann Stücke aus der Ober­
fläche des Glases heraus, welches dann genau 
so aussieht wie init Eisblumen bedeckte Fenster 
im Winter. Verwendet man zu dieser Behandlung 
überfangenes buntes Glas, bei welchem eine farb­
lose Scheibe mit einer dünnen Schicht farbigen 
Glases überzogen ist, so « entstehen sogar farbige 
Eisblumen. Nun sind Eisblumen bekanntlich 
eine Krystallisationserscheinung. So sind auch 
die künstlich auf dem Glase erzeugten Eisblumen 
nichts anderes, als die in keinem Glase fehlenden 
Anfänge der Krystallisation, welche uns für ge­
wöhnlich unsichtbar sind, weil sie im Inneren des 
Glases verborgen liegen. Erst wenn das Glas 
zerrissen wird, wird die krystallinische Structur 
sichtbar, weil die Rissflächen den Spaltungs­
ebenen der Krystalle folgen.

Trotzdem ist das Glas, so wie wir es täg­
lich im Gebrauche haben, kein fester Körper 
im streng physikalischen Sinne des Wortes,

Abb. 2.

Entglaste Weinflasche.
Abb. 3.

Eisglas aus der Farbcnglas - Fabrik von E. Grosse in Wiesau.
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rasch gekühlten Gläser, so heben wir damit das 
Gleichgewicht der Oberflächenspannung auf, und 
eine plötzliche Zertrümmerung des ganzen Gegen­
standes ist die Folge. Es zeigt sich dies z. B. 
bei den sogenannten Glasthränen, welche zu 
Staub zerfallen, wenn man ihnen den Schwanz 
abbricht, und bei den Bologneser Fläschchen, 
welche zerspringen, sobald man das kleinste 
Kieselsteinchen in sie hinein wirft.

Um das Auftreten solcher starken Spannungen 
im Inneren des Glases 
zu vermeiden, pflegt 
man schon seit Jahr­
hunderten die aus 
Glas hergestellten 
Gegenstände durch 
langsames Abkühlen 
in besonderen Kühl­
öfen in einen Zustand 
eben beginnender 
Krystallbildung im 
Inneren ihrer Masse 
überzuführen. In 
neuerer Zeit aber 
hat man dadurch, 
dass man mit diesem 
Kühlprocess auch 
vorsichtige plötzliche 
Abkühlungen ver­
einigte, das Hartglas 
hergestellt, welches 
die zähe Oberfläche 
der plötzlich gekühl­
ten Gegenstände mit 
der ausgeglichenen 
Innenspannung der 
langsam gekühlten 
vereinigen soll, diese 
Forderung aber bis 
jetzt nicht immer 
erfüllt.

Die vorstehenden 
Schilderungen dürf­
ten genügen, um zu 

Abb. 4.

Facsimile von Kunckeis Porträt, Titelbild der Ars vitraria.zeigen, welch über­
aus eigenartiges Ma­
terial wir im Glase vor uns haben. Ich komme 
nun zu meinem eigentlichen Thema, zu einem 
Vergleich der Glasfabrikation früherer Zeiten mit 
der heutigen. Nicht weit von Berlin, auf der 
Pfaueninsel bei Potsdam, hat sich eines der merk­
würdigsten Capitel der alten Geschichte des 
Glases abgespielt. Hier hauste gegen Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts in einer Art von über­
zuckerter Gefangenschaft der Alchemist K u n c k e 1, 
welcher sich im Dienste des Kurfürsten vergeblich 
bemühte, Gold zu machen, daneben aber Ver­
suche über die Glasfabrikation anstellte und 
durch die Verschmelzung des gerade damals 
bekannt gewordenen Cassiusschen Goldpurpurs 

mit Krystallglas das herrliche tiefrothe Goldrubin­
glas erfand, dessen eifrig betriebene Fabrikation 
der kurfürstlichen Kasse wenigstens einen Theil 
der aus Kun ekel s Arbeiten erhofften Reich­
thümer einbrachte.

Auf der Pfaueninsel schrieb Kun ekel auch 
sein so berühmt gewordenes Buch Ars vitraria, 
welches mir im Original vorliegt. Obgleich das­
selbe zum grossen Theil nur eine Uebersetzung 
eines älteren italienischen Werkes von Neri ist, so 

war doch Kun ekel 
nicht wenig stolz auf 
diese Leistung, der 
er sein eigenes Bild­
niss mit einer gar 
stolzen Unterschrift 
voranstellte.

(Fortsetzung folgt.)

Rollen- 
und Kugellager.
Mit vier Abbildungen.

Die Weltordnung 
will es, dass jede 
irdische Bewegung 
wie einen Anfang, 
so ein Ende haben 
muss. Ohne Er­
gänzung der An­
triebskraft verlang­
samt sich die Be­
wegung allmählich 
bis zum Aufhören, 
weil Kräfte darauf 
einwirken, die nach 
und nach die Kraft, 
welche die Bewegung 
hervorrief, aufzehren. 
Bei Maschinen ist 
es vornehmlich die 
Reibung der in der 
Bewegung sich be­
rührenden Flächen, 
die an der Arbeits­

kraft zehrt und sie aufsaugt. Da die Kraft, 
welche zur Ueberwindung der Reibung ver­
braucht wird, an der Nutzwirkung der Trieb­
kraft, also an der Arbeitsleistung verloren geht, 
so gehört es aus wirthschaftlichen Gründen zu 
den Aufgaben der Technik, die Reibung der 
sich bewegenden Maschinentheile nach Möglich­
keit zu vermindern; ein gänzliches Beseitigen 
derselben gestattet uns, wie gesagt, die Welt­
ordnung nicht.

Es ist bekannt, dass die Reibung durch die 
Rauhheit der sich an einander bewegenden Flächen 
bedingt wird; je glatter diese sind, desto geringer 
ist die Reibung, aber jede mechanische Fläche 
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ist, natürlich mehr oder weniger, rauh. Die ’ 
glättende, reibungvermindemde Wirkung der 
Schmiermittel besteht in dem Ausfüllen der Ver­
tiefungen. Die Erfahrung hat uns auch gelehrt, 
dass nicht alle Metalle sich gleich gut zu Lagern 
für Wellen, Achsen und Zapfen eignen, und die 
Physik lehrt uns, dass die rollende Reibung 
geringer ist, als die gleitende. Bezeichnet man 
mit ä die durch die gleitende Reibung verzehrte 
Arbeit, mit Z die Arbeitsleistung, mit /K den j 
durchlaufenen Weg und mit Z* den Reibungs- 
coefficienten, so ist F=LW R, woraus hervor- | 
geht, dass der Verbrauch an Arbeitskraft durch ! 
die Reibung (F) um so geringer wird, je kleiner 
der Reibungscoefficient ist Nach Morin be­
trägt der letztere bei gut geschmierten Metall- 
lagem 0,054, für rollende Reibung nach Pon- 
cellet aber nur 0,001. Es müsste also durch 
eine entsprechende Umwandlung der Reibung 
aus der gleitenden in die rollende F auf den 
54. Theil sich herabdrücken lassen. Die Praxis 
bleibt jedoch erheblich dahinter zurück, weil die , 
Rollen- und Kugellager in ihren verschiedenen 
Einrichtungen mit Kugelzellen, durchbohrten 
Scheiben, Ringen u. s. w. die gleitende Bewegung 
nur zum Theil beseitigen, ein beträchtlicher 
Theil derselben wird lediglich an andere Stellen 
verlegt, wie Abbildung 5 erkennen lässt. Die 
nach der Richtung des Pfeils sich drehende 
Welle A versetzt die Lagerrollen B in Drehung 
nach der entgegengesetzten Richtung, woraus 
folgt, dass diese Rollen unter sich an ihren 
Berührungspunkten a an einander fortgleiten, 
nur an der Welle A fortrollen. Die Rechnung 
ergiebt allerdings, dass durch Einsetzen von 
Rollen an Stelle glatter Lagerschalen eine Er- 
sparniss an Arbeitsverlust durch Reibung von 
etwa 40 pCt. erreichbar ist, dass dieselbe aber 
bald in Folge von Abnutzung, selbst gehärteter 
und polirter Stahlrollen, Einbusse erleidet.

Darin ist jedoch ein wesentlicher Fortschritt 
zum Besseren gelungen, den wir, wie La Nature 
vom 4. September 1897 mittheilt, einem Herrn 
G. Philippe zu danken haben. Herr Philippe 
hat die Lagerrollen B in Abbildung 6 durch 
Zwischenrollen von kleinerem Durchmesser ge­
trennt; während nun die Rollen B durch die 
Welle in Drehung versetzt werden, erhalten die 
Zwischenrollen C ihre Drehung durch die be­
nachbarten B- Rollen. Auf 
diese Weise ist die gleitende 
Reibung der Rollen bei a in 
Abbildung 5 in eine rollende 
verwandelt und damit eine 
wesentliche Verminderung des 
Arbeitsverlustes durch Reibung 
erzielt worden. Die gleitende 
Bewegung ist nun auf die 
Führungsstellen der Rollen an 
deren Enden beschränkt, die 

in verschiedener Weise gestaltet und dadurch 
auf ein Mindestmaass herabgedrückt werden 
kann, dass man die Endflächen der Zwischen­
rollen halbkugelförmig macht und an einer 
convexen Fläche der Lagerkapsel, die das ganze

Abb. 5. Abb. 6.

Rollensystem umschliesst, laufen lässt. Es scheint, 
dass hier der technischen Ausführung ein weiter 
Spielraum gelassen ist. Es müssen jedoch die 
verschiedenen Durchmesser in Rücksicht auf die 
zu durchlaufenden Wege in einem gewissen Ver- 
hältniss zu einander stehen. In Abbildung 7 
ist ein derartiges Rollenlager dargestellt.

Dieses System lässt sich mit gleichem Erfolg 
auch auf Kugellager anwenden. Den dadurch

Abb. 7.

Verbessertes Rollenlager.

erreichbaren Vortheil wird sich die Fahrrad­
industrie nicht entgehen lassen. Die Einrichtung 
einer solchen Fahrradnabe ist aus Abbildung 8 
ohne weiteres verständlich. Das Reguliren der 
Kugellager erfolgt wie gewöhnlich durch! An­

Abb. 8.

Fabrradnabe mit verbessertem Kugellager.
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ziehen oder Lockern der aufschraubbaren, an 
der Innenseite conischen Nabendeckel.

In ganz ähnlicher Weise lässt sich die Nabe 
für selbstfahrende Wagen einrichten, bei denen 
es ganz besonders darauf ankommt, alle Reib­
ungen, zur Schonung des beschränkten Kraft- 
vorrathes ihrer Motoren, auf ein Mindestmaass 
zu beschränken. Allerdings wird für schwerer 
belastete Wagen sich mehr das Rollen- als das 
Kugellager eignen. r. [5534]

Das Licht der japanischen Leuchtkäfer.
Von Carus Sterne.
Mit zwei Abbildungen.

Schon vor 2 5 Jahren hatte der englische 
Pilzforscher J. Berkeley die auffällige Beob­
achtung gemacht, dass das Licht der Leucht­
pilze sich in mancher Beziehung ganz anders 

Leuchtkäfer sammelnde Japanerinnen. (Nach einem japanischen Holzschnitt.)

verhält, als gewöhnliches Licht. Er hatte Leucht­
pilze in Papier gewickelt und sah das Licht 
hindurch scheinen; er legte ein zweites Papier 
darüber, ein drittes bis fünftes, und das Licht 
schien immer noch durch.*)  Nachdem an diese 
ältere Beobachtung erinnert worden war und die 
Entdeckung der Röntgen- und Uranstrahl&n Licht 
auf diese Erscheinungen geworfen hatte, ver­
suchte Professor J. Henry in Paris ein ähnliches 
Experiment mit Johanniswürmchen und legte am 
7. September 1896 der Pariser Akademie photo­
graphische Platten mit den Lichtstreifen vor, 
welche Johanniswürmchen erzeugt hatten, die auf 
der für gewöhnliches Licht undurchdringlichen 
Umhüllung der Platte aus schwarzem Papier 
herumgekrochen waren. Bald darauf hatte Pro­
fessor Muraoka von der japanischen Universität 
in Kioto die Versuche mit japanischen Leucht­
käfern wiederholt und dabei noch merkwürdigere, 

*) Vergl. Prometheus Nr. 353, S. 654.

in Wiedemanns Annalen der Physik (Bd. LIX, 
S. 773) beschriebene Ergebnisse erhalten, welche 
bewiesen, dass die Strahlen der Leuchtkäfer selbst 
Metallplatten durchdringen.

Bei Kioto treten die Leuchtkäfer in der 
Mitte des Juni in solchen Mengen auf und 
schmücken von 6 Uhr Abends bis 11 Uhr Nachts 
die anmuthigen, wasserreichen Umgebungen der 
alten Mikadostadt mit einem ununterbrochenen 
Feuerwerk, so dass es in dieser Jahreszeit einen 
Genuss für Jedermann bildet, dort des Abends 
zu lustwandeln und dem leuchtenden Liebes­
getändel der Johanniswürmchen zuzuschauen. Die 
Japaner sind bekanntlich womöglich in noch 
höherem Grade als wir Deutschen Naturfreunde 
und Naturverehrer. Sie feiern die Zeiten, in 
denen ihre Quitten und Prunus-Arten im Früh­
jahr blühen, die Kamellienhaine sich in Rosen­
wälder verwandeln, die Glycinen mit ihren blauen 

I Schleiern Haus und Hof verhüllen, und nament­
lich die Zeit der Chrysanthemum- 
Blüthe im Herbst mit eigenen Blumen­
festen, und so eilen auch die jungen 
Mädchen zur Zeit des Leuchtkäfer- 
iluges ins Freie, um diese glänzenden 
Funken einzufangen und sie für einige 
Tage in Käfigen aus durchsichtigem 
Geflecht vor die Fenster zu hängen, 
wo sie eifersüchtige Männchen an­
locken. LTnsrc Gopie eines japanischen 
Holzschnittes (Abb. 9) zeigt die weib­
liche Jugend in dieser herkömmlichen, 
eine Erinnerung aus frühen Kindheits­
jahren belebenden Belustigung. Schon 
dem Kinde hatte die Mutter das Mär­
chen vom Leuchtkäfer erzählt, und 
dieses Märchen ist ein so leuchten­
des Beispiel von der Sinnigkeit der 
japanischen Naturdichtung, dass wir 

uns nicht enthalten können, es in der von Pro­
fessor David Brauns aus dem Munde der 
Japaner niedergeschriebenen Form mitzutheiien. 

„In dem aufspriessenden Geäst einer Lotos­
pflanze, die in einem Sumpfe stand, sass die 
Tochter einer Feuerfliege als unscheinbarer kleiner 
Wurm. Niemand beachtete sie, und so verbrachte 
sie einsam ihre Tage; indessen machte sie sich 
nichts daraus, denn sie dachte bei sich, wenn 
die Zeit gekommen wäre, wo sie erwachsen sei, 
dann müsste ihr Los sich wenden, und während 
sie jetzt allein in ihrem Blüthenkelche ruhete, 
würde sie später Gesellschaft und Unterhaltung 
genug bekommen.

Diese ihre Hoffnung erfüllte sich auch richtig, 
denn eines Abends strahlte ihr Körper in so zauber­
haftem Lichte, dass alles rings umher davon ge­
blendet wurde, und die schmale glänzende Mond­
sichel am Himmel zog sich vor Neid hinter eine 
Wolke zurück. Von dem magischen Lichte an­
gezogen, kamen Abertausende von Insekten und 
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brachten dem glänzenden Glühwurm ihre Huldi- । 
gungen dar. Der graue Nachtfalter umflatterte 
den Kelch der Lotosblume, in welchem sie 
wohnte, ohne Unterlass; grosse und kleine Käfer 
schwirrten unaufhörlich in der Luft oder setzten I 
sich der Leuchtenden zu Füssen, und zahllose 
buntfarbige Thierchen stimmten ihr zu Ehren 
ein Concert an, das weithin tönte. Aber allen , 
diesen Huldigungen setzte das Glühwürmchen 
kalte Verachtung entgegen. Es rührte sich kaum 
in seinem duftenden Blumenbette und that, als 
ob es von all dem Gewirre ringsumher nichts 
vernähme.

Als jedoch Abend für Abend sich die näm­
liche Scene abspielte, da erhob sich die Schöne 
endlich und trat hervor. „Lasst mich in Kühe“, 
rief sie. „Keiner von euch gefällt mir; ich werde 
nur den erhören, der mir ein Licht bringt, wie 
ich selbst cs habe.“ Betroffen hörten alle ihre 
Bewunderer diesen Ausspruch; allein kaum waren 
die Worte verklungen, so flog alles von dannen, 
um Licht zu holen, damit der Wunsch des 
leuchtenden Wesens erfüllt werde. Eitel Be­
mühen ! Alle die zahllosen Insekten stürzten sich I 
tapfer und ohne sich zu besinnen in die Flamme 
jeder Lampe, jeder Kerze, die ihnen in den 
Weg kam, und dennoch haftete kein Strahl 
davon auf ihren Flügeln oder ihrem Leibe, nein, 
kläglich mussten sie für ihr Wagniss büssen.

Die spröde Prinzessin Glühwurm blieb nun ! 
verschont und allein und . sie. hätte lange auf 
einen Freier warten können, wenn nicht plötzlich 
der Leuchtkäfer gekommen wäre. Dieser glänzte 
genau so hell wie der Glühwurm, und als sich 
beide erblickten, da waren sie gegenseitig von 
ihrer Schönheit bezaubert, so dass sie allsogleich 
beschlossen, einander zu heirathen. Die armen 
Insekten aber, welche die Prinzessin mit so 
hinterlistigen Worten fortgeschickt hatte, mühen 
sich bis zum heutigen Tage vergebens ab, so­
bald sie ein Licht sehen, etwas davon zu er­
haschen ; sie verbrennen sich dabei Flügel und 
Füsse oder gar den ganzen Leib und gehen 
elendiglich zu Grunde.“

Es wird schwerlich irgend wo in der Welt 
ein sinnigeres, der Natur sich enger anschmie­
gendes Märchen geben , als das vorstehende. 
Wenn die Insekten Abends um die Lampe fliegen 
und die Kinder fragen, warum sie das thun, so 
erzählt die japanische Mutter ihr Leuchtkäfer- 
Märchen, welches die Kinder eher befriedigt, als 
die Antwort eines deutschen Professors, welcher 
eingesteht, dass man über den Grund dieses 
verderblichen Instinktes der Insekten nur un­
sichere Vermuthungen habe. Aber die Personen 
des Märchens kann die Mutter dem Kinde all­
jährlich zeigen. Da ist die wurmförmige Tochter 
der Feuerfliege, das der Larve gleichende, flügel­
lose und wurmgleich umherkriechende Weibchen 
der Lampyride, die mit Recht eine Prinzessin

genannt wird, da die beiden vorletzten Hinter­
leibsringe auf der Bauchseite ein strahlendes Licht 
verbreiten, wenn sie das Hinterende etwas erhebt. 
Ihr langes Warten auf den leuchtenden Bräutigam 
entspricht der Thatsache, dass man die aus den 
leuchtenden Eiern ausschlüpfenden Larven, die 
sich von lebenden Schnecken nähren, einen 
grossen Theil des Jahres auf den feuchten Wiesen 
und im Rasen leuchten sieht und mit den ihnen 
sehr ähnlichen Weibchen verwechselt; auch die 
weiblichen Puppen dieser Weichkäfer, die aus­
nahmsweise beweglich sind und umherkriechen, 
während die männlichen, wie es die Regel ist, 
unbeweglich bleiben, leuchten noch einige Zeit, 
bevor das flügellose Feuerwürmchen hervortritt, 
welches nun sein Licht selber strahlen lässt, um 
die flügelbegabten und wie andere Käfer mit 
Flügeldecken versehenen Männchen herbeizu- 
locken. Wir haben da die lange Wartezeit und

Abb. 10.

Der grosse Leuchtkäfer (Lamftyris noctiluca). 
Männchen, Weibchen und Larve.

die Betonung der Verschiedenheit des Würm­
chens vom Leuchtkäfer, der sie heimführt, so 
dass wir klar unsre Johanniswürmchen oder Lam- 
pyris-NxXev erkennen, die in der That bis Japan 
verbreitet sind. Wir haben bei uns zwei Arten, 
den grossen Leuchtkäfer (L. noctiluca), bei 
dem das fliegende Männchen erheblich schwächer 
leuchtet als das Weibchen, und den häufigeren 
kleineren Leuchtkäfer (Z. splendidula), bei dem 
die Männchen im Fluge ebenfalls lebhaft leuchten. 
Erwischt man zur Schwärmzeit ein leuchtendes 
Weibchen im Grase und hält es auf der flachen 
Hand oder auf einem Brettchen zum Fenster 
hinaus, so kann man häufig den Schluss des 
japanischen Märchens erleben. Das Weibchen 
erhebt seine Fackel und einer oder mehrere 
Prinzen nähern sich der Prinzessin und machen 
ihr unter abwechselndem Aufblitzen ihrer Leucht­
organe den Hof. Manchmal giebt es einen 



8 Prometheus. M 417.

förmlichen Fackeltanz der Männchen vor der 
Vermählung. Professor Emery in Bologna sah 
die sehr lebhaft leuchtenden italienischen Leucht­
käfer (Lucio la-Arten) förmlich um die in einem 
Glasbehälter gefangenen Weibchen kämpfen. Wir 
sehen daraus, dass das Leuchten — auf dessen 
Entstehung in den Leuchtorganen hier nicht 
näher eingegangen zu werden braucht, da in 
Nr. 292 des Prometheus eine ausführliche Dar­
stellung des physiologischen und chemischen Vor­
ganges von Professer Raphael Dubois gegeben 
wurde — in der That mit der Auffindung der 
Geschlechter, wie sie das Märchen schildert, im 
nahen Zusammenhänge steht. Auch hört das 
Umherschwärmen und Leuchten der Männchen 
bald nach der Paarungszeit auf. Da nun aber 
Eier, Larven und Puppen das ganze Jahr hin­
durch leuchten, so muss mit dem Leuchten wohl 
noch ein anderer Vortheil verbunden sein, der 
muthmaasslich darin besteht, dass sie sich dadurch 
nächtlich jagenden Insektenfressern als unschmack­
hafte Beute schon von Weitern kenntlich machen. 
Die ganze Familie der nach ihren weichen 
Flügeldecken sogenannten Maiacodermen, zu 
denen die meisten Leuchtkäfer gehören, scheint 
aus mehr oder weniger ungeniessbaren Genossen 
zu bestehen, und darauf deutet neben dem ge­
ringen Flügeldeckenschutz auch der Umstand, 
dass viele von ihnen nach Gestalt, Färbung und 
Aussehen von Käfern aus anderen Abtheilungen 
nachgeahmt werden, die dadurch desselben 
Gemiedenwerdens von Seiten der Insektenfresser, 
wenigstens bei Tage, theilhaftig werden.

(Schluss folgt.)

Die Kohlenstaubfeuerung.
Von Dr. H. Warlich.

I.
Jene uralte Sage von dem gewaltigen Götter­

sprössling, dem menschenschaffenden Japetidcn 
Prometheus, der gegen den Willen der Himm­
lischen das Feuer auf die Erde herabholte und 
für diesen Frevel auf Befehl des grossen Donnerers 
von den Knechten des Hephästos zu ewiger 
Qual an den Felsen des Kaukasus geschmiedet 
wurde, hat ihre Bedeutung auch für unser 
modernes Culturleben nicht eingebüsst.

Wir wissen * dass unter dieser Sage des zu 
abstracten Begriffen so wenig geneigten Griechen­
volkes sich die Erfahrungsthatsache verbirgt, dass 
alle elementaren Kräfte, seien sie auch ein Ge­
schenk des Himmels, für den Menschen grosse 
Gefahren in sich schliessen. Die Strafe, welche 
Prometheus, den Spender dieser Himmels­
gabe, traf, hat sich wie eine Erbsünde bei der 
Anwendung der wohlthätigen Macht des Feuers 
durch die Jahrtausende fortgepflanzt und bringt 
noch heute den Erdensöhnen schweren Schaden.

In engster Beziehung mit der Grundlage 

unsrer modernen Industrie, dem Feuer, stehen 
jene schwerwiegenden Nachtheile, welche allen 
Feuerungsanlagen, den kleinsten sowohl wie den 
grössten, in mehr oder weniger hohem Maasse 
anhaften, die Belästigungen durch Rauch und 
Russ. Der Anblick unsrer Industriestädte be­
weist, welche Verheerungen beide äusserlich und 
innerlich an den Wohnstätten der Menschen an­
zurichten im Stande sind, die Hygieniker lehren 
uns, welche Gefahren für das Leben der Menschen 
beide bringen.

Die Bemühungen der Techniker der Neuzeit, 
diese Plagen einzuschränken bezw. ihnen abzu­
helfen, sind nicht ohne Erfolg geblieben, nur 
handelt es sich darum, zu constatiren, in wie 
weit die Lösung dieses Problems auf Kosten 
der Oekonomie der Feuerungsanlage geschieht.

Eine Feuerungsanlage, die ihre Rauchlosig- 
keit erheblichen pecuniären Opfern des Betriebes 
verdankt, schliesst eine allgemeine Anwendung in 
der Industrie von vornherein aus. Nur diejenigen 
werden gewisse Hoffnung auf Einführung erlangen, 
die mindestens gleich gut und gleich billig wie die 
vorhandenen arbeiten; solchen aber, die neben 
der Rauchlosigkeit noch pecuniäre Vortheile ge­
währleisten, gehört die Herrschaft in der Zukunft. 
Da wir vorläufig, für unsre Gegenden wenigstens, 
von einer allgemeinen Anwendung der Gas- oder 
Flüssigkeitsfeuerungen des Kostenpunktes wegen 
Abstand nehmen müssen, kann für die ob­
waltenden Verhältnisse nur die Kohlenfeuerung 
in Betracht kommen. Wie die Erfahrung ge­
lehrt hat, kann keines der vorhandenen alten 
Feuerungssysteme, bei denen die Kohle aut 
irgend welcher Form von Rosten zur Ver­
brennung gelangt, eine vollkommene Rauchlosig­
keit garantiren, ohne dass dies auf Kosten der 
Oekonomie der Feuerung geschähe. Geniale 
Erfinder haben daher schon seit Jahren den alten 
Weg verlassen und einen neuen betreten, der, 
wie die vorhandenen Erfahrungen gezeigt haben, 
zu einem glücklichen Ziele führt. Auf der Vor­
aussetzung fussend, dass eine vollkommene Ver­
brennung, und diese schliesst die Rauchlosigkeit 
eo ipso in sich ein, nur da denkbar ist, wo die 
innigste Vermischung und gegenseitige Durch­
dringung des Brennstoffes mit der nöthigen 
Verbrennungsluft vorhanden ist, hat man die 
Kohle in eine Form gebracht, die die innigste 
Berührung derselben mit dem atmosphärischen 
Sauerstoff gestattet. Diese Form ist die eines 
äusserst feinen, mehlartigen Staubes, und die 
Feuerungen, bei denen sie zur Verbrennung 
gelangt, führen daher den Namen Kohlenstaub­
feuerungen. Die vorjährige Berliner Gewerbe- 
Ausstellung— merkwürdig ist es, dass fast sämmt- 
liche vorhandenen Systeme in Berlin das Licht 
der Welt erblickt haben — zeigte vier derselben 
in Betrieb. Die Erfahrungen der Praxis, die Urtheile 
von hervorragenden Vertretern der Wissenschaft 
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und Technik und das Interesse von Männern, 
die ausserhalb des leidigen Concurrenzgetriebes 
stehen, beweisen zur Genüge, dass Staat, Com­
mune und Industrie nicht achtlos an dieser 
werthvollen Erfindung der Neuzeit vorübergehen 
dürfen. Da die Kohlenstaubfeuerung etwas 
principiell Neues ist und bei ihrer Anwendung 
elementare Fehler vermieden werden, die die 
Menschheit seit Jahrhunderten, ja Jahrtausenden 
auf dem Gebiete der Feuerungstechnik begangen 
hat, so ist es selbstverständlich, dass diese 
Neuerung sich nur schwer Eingang in die Köpfe 
der Meisten verschaffen kann. Schon die That- 
sache, dass bei einem festen Brennmaterial ein 
Rost entbehrlich sein soll, ist für Gele zuerst 
völlig unbegreiflich, und trotzdem liegt gerade 
in der Art und Weise, wie das Brennmaterial 
zur Verfeuerung gelangt, abgesehen von der 
vorhin genannten, veränderten Form, das Neue 
und Wesentliche der Kohlenstaubfeuerungen. Im 
Feuerraume schwebend, umspült und innig durch­
drungen von der atmosphärischen Luft, verbrennt 
jedes einzelne Kohlepartikelchen augenblicklich 
vollständig und deshalb rauchlos.

Mit dieser vollkommenen Verbrennung ist 
gleichzeitig die günstigste Ausnutzung des Heiz- 
werthes der Kohle, und zwar bis zu 80 und 
mehr Procent, verbunden und, da die Rauch- 
losigkeit nicht, wie dies bei den rauchschwachen 
Verbrennungen der Fall ist, durch oft geradezu 
ungeheuren Luftüberschuss erzielt wird, das 
ökonomische Uebergewicht dieser Feuerungs­
systeme anderen Anlagen gegenüber. Natur­
gemäss bedürfen die Kohlenstaubfeuerungen einer 
Entzündungskammer für das Brennmaterial. Diese 
besteht entweder in einem mit Chamotte aus­
gekleideten Vorfeuerungsraum, oder es wird, wie 
bei den Flammrohrkesseln, der vordere Theil 
des Flammrohres durch Auschamottiren in eine 
Entzündungskammer verwandelt. Die Chamotte- 
wandung dieser Räume muss auf die Entzündungs­
temperatur des Kohlenstaubes gebracht werden, 
damit die Feuerung in Betrieb kommen kann. 
Ist dies einmal geschehen, so entzündet sich 
jedes später zugeführte Brennmaterial an der 
glühenden Chamottewand. In dieser Entzündungs­
kammer besitzen die Kohlenstaubfeuerungen eine 
Vorrichtung, die unter Umständen von hoher 
ökonomischer Bedeutung sein kann. Die Chamotte­
wand erhitzt sich nämlich während des Betriebes 
der Feuerung weit über die Entzündungstemperatur 
des Kohlenstaubes; man kann daher in der Früh-, 
Mittags- und Nachmittagspause die Feuerung 
äusser Betrieb setzen, ohne dass die Temperatur 
der Wand unter die Entzündungsgrenze fällt. 
Führt man alsdann neues Brennmaterial ein, so 
erhält man augenblicklich wieder eine continuir- 
liche, hellleuchtende Flamme. In der Möglichkeit 
der Ausserbetriebsetzung der Feuerung liegen sehr 
schätzenswerthe ökonomische Vortheile. Nimmt 

man an, eine Kesselbatterie verzehre bei zehn­
stündigem Betrieb täglich 4.00 Ctr. Kohlenstaub, 
so würde das allein bei Ausschaltung der Feuerung 
für nur eine halbe Stunde bei 300 Arbeitstagen 
6000 Ctr. pro Jahr, d. h. eine Erspamiss von 
3000 M. geben, wenn man den Centner Kohlen­
staub zu 50 Pfg. rechnet. Zu den genannten 
ökonomischen Vortheilen kommt noch ein dritter; 
die Kohlenstaubfeuerungen gestatten die Ver- 
werthung der Kohlenabfälle, sobald man die­
selben in feinsten Kohlenstaub verwandelt hat, 
mit einem Ausnutzungseffect, wie er nicht im 
Entferntesten von Feuerungssystemen erzielt wird, 
die Staubkohle oder Kohlengrus mit Hülfe be­
stimmter Roste oder Gebläsesysteme verbrennen.

In den Schwierigkeiten der Kohlenmüllerei, 
welche das Brennmaterial in die Form bringt, die 
die rationellste Ausnutzung desselben gewährleistet, 
glaubte man anfänglich einen schwerwiegenden 
Nachtheil dieses Systems zu erblicken; dies hat sich 
als irrig herausgestellt. Es giebt heute Kohlen- 
mühlen, die im Stande sind, je nach der minera­
lischen Beschaffenheit der Kohle, 30 bis 40 Ctr. 
Kohlenstaub in der Stunde zu einem Preise zu liefern, 
der die vorhin erwähnten ökonomischen Effecte 
dieser Feuerungsysteme nur in verschwindend 
geringer Weise beeinflusst. Mit Berücksichtigung 
aller eben in Betracht gezogenen Punkte ist 
das ökonomische Uebergewicht der Kohlenstaub­
feuerungen in Bezug auf alle anderen Feuerungs­
systeme ein sehr beachtenswerthes. Die Er­
fahrungen der Praxis haben ergeben, dass die 
Erspamiss zwischen 20 und 40 pCt. schwankt. 
Es sind somit die Bedingungen gegeben, welche 
der Einführung der Kohlenstaubfeuerung voraus­
gehen müssen, und es handelt sich nur darum, 
an den geeigneten Stellen Müllereibetriebe ins 
Leben zu rufen, die im Stande sind, die In- 
dustriecentren mit diesem Brennmateriale zu ver­
sorgen.

Das Rationellste wäre es, wie das auch bereits 
von einigen Gruben in Schlesien, in Ihringshausen 
bei Kassel, in Nieder-Oesterreich und an anderen 
Orten geschehen ist, grosse Mühlenanlagen dieser 
Art an den Gruben selbst zu errichten und von 
hier aus den Versand zu bewerkstelligen. Den 
Gruben erwächst aus solchen Anlagen der sehr 
wesentliche Vortheil, die oft ungeheure Dimen­
sionen annehmenden Halden des Kohlengruses 
in mehr Gewinn bringender Weise nutzbar zu 
machen, als dies durch die theilweise vorhandenen 
Brikettirungseinrichtungen geschieht, weil letztere 
in der Anlage wie im Betriebe wesentlich theurer 
sind als Kohlenmüllereien und doch nur ein Product 
hervorbringen, das bei der Verbrennung die 
gleichen Uebelstände zeigt wie die Stückkohle. 
Es wäre daher wünschens werth, wenn die 
fiskalischen Bergämter dieser in wirthschaftlicher 
Hinsicht werthvollen Angelegenheit näher treten 

j wollten, da bekanntlich die rationelle Verwerthung 
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der Abfallproducte die Garantien für den wirth- 
schaftlichen Wohlstand in der Zukunft bietet.

Von noch grösserer und einschneidenderer 
Bedeutung für die Allgemeinheit aber dürfte der 
Werth der Kohlenstaubfeuerungen in hygienischer 
Beziehung sein. Eine der Hauptgrundbedingungen 
unsrer Existenz ist eine gute, reine Atemluft, und 
diese ist gerade da, wo sie am nothwendigsten 
wäre, in grösseren Industriebezirken, nie vorhanden. 
In einem Industriestaat aber, wie dem unsrigen, 
und in einer Zeit, wo man in richtiger Erkennung 
der Verhältnisse mit allen Kräften darauf hin­
steuert, das Los der arbeitenden Klasse, jenes 
in wirthschaftlicher Beziehung am meisten Werthe 
schaffenden Theiles der Bevölkerung, nach jeder

Abb. 11.

Hinsicht zu verbessern und erträglicher zu ge­
stalten, werden selbstverständlich die maass- 
gebenden Behörden mit den ihnen zu Gebote 
stehenden Machtmitteln darauf hinwirken, dass 
ferner nicht mehr jenes kostbare Volksgut, die 
Atmosphäre, durch industrielle Feuerungsanlagen, 
die beständige Rauchbelästigung im Gefolge haben, 
geschmälert und minderwerthig gemacht wird. 
Ausserdem liegt in der Einführung der Kohlen­
staubfeuerungen für eine bestimmte Arbeiter­
klasse, deren Thätigkeit jedenfalls eine der un­
angenehmsten in unsrer gesammten Industrie ist, 
für die Heizer, ein schwerwiegender Vortheil, der 
ihr Los zu einem menschenwürdigeren gestaltet. 
Da die Kohlenstaubfeuerungen einen automati­
schen Betrieb besitzen, die Zuführung des Brenn­
materials gleichfalls selbstthätig geschieht, so 
fallen mit Einführung derselben alle die Liebel- 
stände fort, die heute die Stellung des Heizers 
fast unerträglich machen.

In der bisher im Gegensatz zu den Fort­
schritten in der Maschinentechnik arg vernach­
lässigten Feuerungstechnik müssen wir die Er­
findung dieses eigenartigen Feuerungssystems als 
einen wichtigen Markstein auf diesem Gebiete 
bezeichnen, das nicht allein in technischer Be­
ziehung von hervorragendem Interesse ist, sondern 
auch in wirthschaftlicher Hinsicht beächtenswerthe 
Erfolge zeitigen muss und in seiner volkshygieni­
schen Bedeutung geradezu unschätzbar ist.

Wir behalten uns vor, in späteren Aufsätzen 
die verschiedenen Systeme der Kohlenstaub­
feuerung vom technischen Standpunkte aus zu 
schildern. [54’71

Ein brütender Tintenfisch.
Mit einer Abbildung.

Wir haben schon früher (in Nr. 261) kurze 
Nachricht gegeben über einen kleinen, von dem 
Reisenden Diguet vor einigen Jahren an der 
Küste von Nieder-Califomien entdeckten Tinten­
fisch, welcher die oft bezweifelte Angabe des 
Aristoteles, dass es auch brütende Tintenfische 
gäbe, bestätigt, und möchten jetzt, nachdem 
Herr de Rochebrune, Assistent am Pariser 
Museum für Naturkunde, in den Archiven des­
selben genauere Nachrichten gegeben, die 
Wochenstube dieses Sonderlings auch im Bilde 
vorführen. Dieser Zwergpolyp, den Professor 
Edmond Perrier und Herr de Rochebrune 
zu Ehren seines Entdeckers Octopus Digucti ge­
tauft haben, erreicht wenig über P'austgrösse 
und zeigt eine rosige Färbung mit einigen 
rötheren Flecken. Die ausdrucksvollen, blauen 
Augen heben sich davon lebhaft ab. Ragen die 
Cephalopoden schon im Allgemeinen durch ihr 
geistiges Vermögen über die anderen Mollusken 
hervor, so dass die griechischen Dichter bereits 
ihre Schlauheit in kleinen Liedern gefeiert 
haben, so scheint dieser kleine Knirps ein wahrer 
Matador von Verschlagenheit. Es ist also bei 
den Tintenfischen, unter denen es wahre Riesen 
giebt, wie bei den Menschen, bei denen der 
Däumling die Grossen überlistet. Sie machen 
sich bekanntlich unsichtbar, indem sie die Farbe 
ihrer Umgebung annehmen, hüllen sich wie Jupiter 
in schwarze Wolken, wenn ihnen die Gefahr zu 
nahe auf den T.eib rückt, und entrinnen im 
Nebel, bergen sich in Felsspalten, die sie förm­
lich verbarrikadiren, umschlingen mit ihren, mit 
Saugnäpfen besetzten Armen andere Thiere un­
entrinnbar, öffnen die am festesten verschlossenen 
Schalthiere u. s. w.

Der in Rede stehende, verschlagene Zwerg 
fügt zu diesen Künsten des täglichen Lebens 
noch die Erfindung, seine Brut besser zu be­
schützen, indem er sich mit seiner jungen Brut 
in die leeren Schalen von Muscheln, namentlich 
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einer Venusmuschel (Cytherea Squalida) oder 
Kammmuschel (Pecten dentatus) einquartiert. Es 
ist durchaus wahrscheinlich, dass er dazu nicht 
alte, leere Häuser wählt, sondern frische, deren 
rechtmässige Bewohner er vorher aufgefressen 
hat, denn er logirt sich darin, nachdem er seine 
Eier an den Innenwandungen der Klappen auf­
gehängt hat, so ein, dass man annehmen muss, 
er öffne und schliesse die Klappen nach Be­
lieben, was bei alten Gehäusen weniger gut ge­
lingen dürfte. Man findet ihn nämlich stets, wie 
in der Abbildung dargestellt, mit der Hinterseite 
gegen die Schale gelehnt, an deren Klappen sich 
die Spitzen seiner Arme ansaugen; der zwischen 
den Armen sich öffnende Mund bleibt daher stets 
dem Spalte der Muschel zugekehrt, um jede zu­
fällige Beute in denselben hineinzubefördern.

Die grossen Eier, von denen Herr de Koche- 
brune bis zu 60 Stück in einem einzigen 
Gehäuse angeheftet fand, unterscheiden sich 
merklich von denjenigen anderer Tintenfische. 
Jedes dieser länglich ovalen, ungefähr 9 mm 
langen und 3 mm dicken Eier steckt nämlich 
in einer derben, pergamentartigen, durchschei­
nenden Hülle von Perlmutterglanz, die durch 
einen leicht gewundenen Faden von 4. mm 
Länge, an der Muschelschale angeheftet ist, wo­
selbst sich der Faden zu einem gelbbräunlichen 
Polster verdickt. In älteren Brutstuben findet 
man neben den Eiern auch bereits ausgekommene 
junge Polypen in verschiedenen Entwickelungs­
stadien, die theils_ zwischen den Armen frei um­
herkriechen, theils von denselben festgehalten 
werden. Ob dieser Polyp nur in der Brutzeit 
solche Muschelgehäuse aufsucht oder auch zu 
anderen Zeiten, wie der Einsiedlerkrebs seine 
Schneckengehäuse, bewohnt, ist vorläufig unbe­
kannt, jedenfalls ist er im ersteren Falle sess­
hafter und versucht bei drohender Gefahr, erst 
das Wasser zu trüben, bevor er sich mit einem 
kräftigen Ruck herausschleudert und in einer 
Sepia-Wolke entwischt, wenn er keinen anderen 
Ausweg sieht und die Brut preisgeben muss.

Wie Professor Perrier des Weiteren aus­
geführt hat, lässt sich der Instinkt dieses kleinen 
Tintenfisches, in enge Muschelgehäuse zu 
schlüpfen, leicht herleiten aus der, der ganzen 
Sippschaft zukommenden Neigung, sich in oft 
ziemlich engen Felsenspalten zu verbergen, wo 
sie zusammengepresst liegen müssen. Für kleine 
Arten lag es natürlich näher, sich für längere 
Zeit in solche schützenden Gehäuse zurück­
zuziehen , um die Brut in grösserer Sicherheit 
aufzubringen. K. [5540]

Der Magnetismus in den Gewerben. 
Mit einer Abbildung.

Das alte orientalische Märchen vom Magnet­
berg, welcher, mitten im Weltmeere liegend, den 
sich nahenden Schiffen alle Eisentheile aus dem

Verbände zog, so dass Nägel, Klammern u. s. w. 
schon von Weitem auf den Berg zuflogen und 
das Schiff aus einander fallen liessen, hat schon 
früh die Techniker und Aerzte angeregt, den 
Magneten zu ähnlichen Zwecken zu verwenden. 
Nach dem Vorbilde jener syrischen Spinnwirtel 
aus Bernstein, von denen Plinius erzählt, die 
man Räuber (Harpax) nannte, weil sie die der 
Brust schädlichen Spinnhacheln an sich ziehen, 
hatte man Magnete für Eisenwerkstätten vorge­
schlagen, welche die feinen, die Luft verun­
reinigenden Eisenstäubchen an sich ziehen sollten, 
welche die Lungen solcher Arbeiter füllen. Die 
rohere Arbeit, Eisenfeilspäne von Messing- und 
Kupferspänen zu sondern, brachte den Ingenieur

Abb. 12.

Herausziehung von Eisensplitterchen aus dem Auge vermittelst 
des Magneten.

Deleuil darauf, einen Elektromagneten zu con- 
struiren, welcher die der Güte des Porzellans 
sehr schädlichen Eisentheile aus dem dünn­
flüssigen Porzellanthon auszieht. Die Breimasse 
muss zu diesem Zwecke den Zwischenraum der 
Pole des hufeisenförmigen Elektromagneten 
passiren, die alle Eisentheile herausziehen.

Die zahllosen Spielzeuge des vorigen Jahr­
hunderts mit verborgenen Magneten, welche 
Zeiger und Figuren bewegten, brachten wohl 
Storey und Perotte auf die Idee ihrer mag­
netischen Wasserstandsmesser an Dampfkesseln, 
welche die Durchbrechung der Kesselwände zur 
Einfügung von Wasserstandsgläsern entbehrlich 
machten. Ein gegen Rost geschützter Magnet 
schwimmt dabei auf der Wasseroberfläche des 
Kessels und wird durch eine Feder-Vorrichtung 
leicht gegen die Wandung desselben gepresst. 
An der Aussenwand befindet sich die Zeiger­
vorrichtung, die durch den innen sinkenden oder 
steigenden Magneten bewegt wird. Aehnliche
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Anwendungen des Magneten hat man in erheb­
licher Zahl versucht, keine hat sich aber für die 
Eisenarbeiter als so wohlthätig bewährt, wie die 
Herausziehung ins Auge gesprungener Eisen­
splitter mit Hülfe des Magneten.

Schon im Jahre 1846 schlug Fabricius 
Hild an us in seinem Buche: Opera observationum 
et curationum diese Methode vor, und in dem 
folgenden Jahrhundert haben sich viele Aerzte 
mit Vortheil kleiner Magnete bedient, um Eisen­
splitter aus dem Auge oder aus Wunden zu 
ziehen, ohne mit Pincetten u. dergl. in denselben 
zu wühlen. Das Eindringen von Eisensplittern 
ins Auge ist auch heute noch in den Werkstätten 
ein häufiger Unglücksfall und der Magnet ein 
erwünschter Helfer geblieben. Wenn der Splitter 
nur zwischen Lid und Augapfel eingedrungen ist, 
so bleibt die Entfernung mit Hülfe des Magneten 
verhältnissmässig leicht, aber oft dringt er durch 
die Hornhaut, ja, bis in die Netzhaut ein, und 
dann ist eine Operation natürlich nicht zu ver­
meiden. Abej auch dabei kann der Magnet noch 
beträchtliche Erleichterung bringen.

In neuerer Zeit hat man selbstverständ­
lich die Stahlmagnete durch viel kräftiger 
wirkende Elektromagnete ersetzt. Es scheint, dass 
Dr. Hirschberg der Erste war, der sich (1877) 
einen solchen Apparat construirte, und zwar be­
nutzte man sonst kleine, in der Hand gehaltene 
Elektromagnete, deren dünner, abgerundeter Pol 
unter das Augenlid geschoben werden konnte. 
Man ist jetzt aber zu feststehenden, in viel 
grösserer Kraft herstellbaren Elektromagneten 
übergegangen und hat kürzlich im New Yorker 
Hospital für Augen- und Ohrenkranke einen solchen 
Apparat aufgestellt, dessen Abbildung wir nach 
dem Illustrated. American vorstehend wieder­
geben (Abb. 1 2). Der Kern des Elektromagneten 
aus weichem Eisen hat ungefähr 60 cm Länge 
und 7,5 cm Durchmesser und endigt in kegel­
förmige Pole. Er wird von einem verschiebbaren 
Gestelle getragen, auf welchem er in jede er­
forderliche Höhe gebracht, in jede beliebige 
Richtung gewandt und verschoben werden kann. 
Auch selbst wenn der Splitter in die Hornhaut 
eingedrungen ist und durch einen Schnitt frei­
gelegt werden muss, erleichtert der Apparat die 
Operation wesentlich, so dass sein Vorhandensein 
von grossem Nutzen ist. e. [5548]

RUNDSCHAU.
Nachdruck verboten.

Obgleich die Technik unsrer Zeit ihre Haupterfolge 
dem Umstande verdankt, dass sie nichts verkommen 
lässt, sondern mit Sachkenntniss alle Nebenproducte, 
Auswurf- und Abfallstoffe verwerthet, so giebt cs doch 
noch Dinge genug, welche brach liegen und nur des 
unternehmenden Sinnes warten, der für sie eine Ver­
wendung ausfindig macht.

Zu diesen Dingen gehört unter Anderen auch der 
Tang, von welchem der brausende Ocean alljährlich 
Millionen und Abermillionen von Centnern an alle Ge­
stade spült, welche nutzlos verwesen und unter Um­
ständen sogar, wie z. B. auf der Insel Helgoland, durch 
die dabei entwickelten üblen Gerüche sehr lästig fallen. 
Es ist seltsam, dass diese Ernte des Meeres bisher noch 
keine rechte Verwendung hat finden können.

Der Mangel einer nützlichen Verwerthung des Tanges 
ist um so merkwürdiger, als die Bestrebungen nach 
Auffindung einer solchen schon ausserordentlich alt sind. 
Der Bauer, welcher alles Verwesende als Dünger zu be­
trachten pflegt, hat da, wo der Ackerbau in der Nähe 
des Meeres betrieben wird, schon längst sich die Frage 
vorgelegt, ob faulender Tang nicht die Fruchtbarkeit 
seiner Aecker zu erhöhen im Stande sei, und wenn auch 
hier und dort an den Küsten die Bauern mitunter eine 
Fuhre Tang auf ihre Felder fahren, so kann man doch 
sagen, dass in dieser Hinsicht der Tang sich nicht als 
brauchbar erwiesen bat.

Vor Jahrhunderten hat man auch schon versucht, die 
Asche des Tanges zu verwerthen, weil man sich sagte, 
dass sie vielleicht ähnliche Eigenschaften besitzen könnte, 
wie die so geschätzte Asche des Holzes, die Pottasche. 
So entstand an den Küsten Schottlands, der Normandie 
und Norwegens eine eigenthümliche Industrie, welche 
die heutigen Lehrbücher der chemischen Technologie 
mit Unrecht zu den fast ausgestorbenen Gewerben zählen. 
Allerdings ist die Herstellung des Kelps oder Varecs 
sehr zurückgegangen, und wo sie heute noch betrieben 
wird, da verfolgt sie ganz andere Zwecke, als früher mit 
ihr verbunden waren. Es verhält sich damit nämlich 
folgendermaassen.

Die Asche der Landpflanzen verdankt ihren Werth 
dem in ihr enthaltenen kohlensauren Kalium, welches 
Salz ja heute noch mitunter als •Pottasche bezeichnet 
wird. Dasselbe entsteht beim Verbrennen des Holzes 
aus den Kaliumsalzen organischer Säuren, welche in den 
Pflanzen enthalten sind. In den Strand- und Seepflanzen 
aber sind die organischen Säuren zum Theil an Kalk, 
zum Theil an Natrium gebunden. In ihrer Asche findet 
sich in Folge dessen das kohlensaure Salz des Natriums, 
die Soda. Auch diese ist ein überaus werthvolles Product.

So kam es, dass die Veraschung der sonst werth- 
losen Strandpflanzen und Seetange eine ganz nützliche 
Industrie darstellte. Diese Industrie aber verlor sofort 
ihre Bedeutung, als im Anfang unsres Jahrhunderts die 
eigentliche Sodaindustrie erblühte, welche es versteht, 
das uns in unermesslichen Mengen von der Natur ver­
liehene Kochsalz direct und auf einfache Weise in eine 
Soda zu verwandeln, welche viel reiner und ausgiebiger 
ist, als die mit Kalksalzen, Eisen- und Kieselsäurever­
bindungen stark verunreinigte Tangasche. Die Produ- 
centen von Kelp und Varec sahen ihre Industrie dem 
Ruin Preis gegeben und resignirten sich, ohne zu ahnen, 
dass dieselbe sehr bald eine bescheidene Auferstehung 
feiern sollte.

Im Jahre 1811 hatte Courtois die Tangasche etwas 
näher untersucht und namentlich auch denjenigen Sub­
stanzen Beachtung gewidmet, welche noch äusser der 
Soda in ihr enthalten sind. Dabei entdeckte er das Jod, 
welches im Laufe der Zeit seinen Charakter als chemische 
Seltenheit verlor und als ein für die verschiedensten 
Zwecke anwendbares Element sich erwies. Der Industrie 
erwuchs die Aufgabe, dasselbe in grösseren Mengen her­
zustellen.

So hatte die Tangasche eine neue nützliche Ver-
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ziehung schliessen sich die Tange den höheren Pflanzen 
eng an, dass ihre Zellen unter sich verkittet sind durch 
eine Substanz, welche wir vorläufig als Intracellular­
substanz bezeichnen, weil wir Genaueres über sie nicht 
anzugeben wissen.

Diese Intracellularsubstanz, welche sowohl den Che­
mikern wie den Botanikern schon viel Kopfzerbrechen 
bereitet hat, hat unzweifelhaft in allen Pflanzen die 
Natur mehr oder weniger complexer Salze, und sie ist 
es daher auch , welche den eigentlichen Sitz der Mine­
ralstoffe bildet, welche nach dem Verbrennen der 
Pflanzen als Asche Zurückbleiben. Krefting hat nun 
gefunden, dass die Intraccllularsubstanz der Tange aus 
einem Kalksalz besteht, welches durch Schwefelsäure 
sehr leicht zersetzt wird. Behandelt man die Tange 
mit verdünnter Schwefelsäure, so bleiben sie scheinbar 
unverändert , aber die Intraccllularsubstanz besteht 
nun nicht mehr aus dem oben erwähnten Kalk­
salze, sondern aus der freien Säure desselben, welche 
Krefting Tangsäure nennt, obschon er besser gethan 
hätte, ihr den Namen Alginsäure zu lassen, den ihr 
Stanford gegeben hatte, der sie zuerst, wenn auch 
nicht im reinen Zustande, in Händen gehabt hat.

Uebergiesst man die durch die Schwefelsäurebehand­
lung nicht sichtbar, wohl aber chemisch veränderten 
Tauge mit einer Auflösung von Soda, so bildet sich das 
Natriumsalz der Algin- oder Tangsäure, und da dieses 
in Wasser löslich ist, so verlieren die Zellen ihren Zu­
sammenhang und das Ganze verwandelt sich in einen 
trüben Schleim. Wird dieser filtrirt, so bleibt die Cellu­
lose unlöslich zurück und aus der klaren schleimigen 
Lösung kann die freie Algin- oder Tangsäure durch Zu­
satz von Säuren abgeschieden werden.

Die Verwendungen, welche Krefting für dieses 
Präparat in Aussicht genommen hat, sind im Wesent­
lichen dieselben, wie sic auch schon von Stanford 
vorgeschlagen und, wenn auch im beschränkten Maasse, 
durchgeführt worden sind.

Das Präparat soll Leim, Stärke, Gummiarabicum 
in ihren zahlreichen verschiedenen Anwendungen ver­
treten, ersetzen und ergänzen. Da sich die Herstellung 
des Product es mit der Jodgewinnung vortheilhaft ver­
binden lässt, so ist es klar, dass diese Art der Ver- 
werthung des Tanges rationeller ist als die Verbrennung 
desselben zu Kelp.

In Christiania hat sich eine Gesellschaft gebildet, 
welche unter Kreftings Leitung die Ausbeutung des 
Tanges unternehmen will und der wir von ganzem 
Herzen Erfolg wünschen.

Von besonderem Interesse in wissenschaftlicher Be­
ziehung ist aber namentlich auch die Beobachtung 
Kreftings, dass die nach seinem verbesserten Ver­
fahren gewonnene Algin- oder Tangsäure stickstofffrei ist. 
Stanford hatte in seinem Präparat 3,8 °/0 Stickstoff 
gefunden, und so lange man diesen für einen wesentlichen 
Bestandtheil der Substanz hielt, konnte man allerdings 
der Ansicht sein, dass die Alginsäure ihrem ganzen Ver­
halten nach isolirt daständc. Jetzt wissen wir, dass der 
Stickstoffgchalt des Stanfordschen Präparates eine zu- 
iällige Verunreinigung war, herbeigeführt durch die Zer­
setzung des im Tang enthaltenen Protoplasmas.

Seit wir wissen, wo die Alginsäure in der Pflanze 
sitzt und dass sie im reinen Zustande stickstofffrei ist, 
erkennen wir ihre nahe Beziehung zu den Intracellular­
substanzen der höheren Pflanzen, welche ebenfalls keinen 
Stickstoff enthalten.

Wir erinnern uns, dass auch bei den höheren Pflanzen,

werthung gefunden, und wenn wir auch heute noch an- I 
dere Quellen des Jodes kennen, so wird doch die Haupt- 
menge desselben nach wie vor aus Kelp und Varec dar­
gestellt, deren Production bis auf den heutigen Tag eine 
Nebenbeschäftigung der Bewohner solcher Küsten ge­
blieben ist, an welchen grosse Mengen von Tang vom 
Meere ausgeworfen werden.

Was aber heisst das Bischen Tang, welches für diese 
Zwecke verbraucht wird im Vergleich zu den ungeheuren 
Quantitäten, welche das Meer producirt? Die Frage 
nach neuen nützlichen Verwendungen des Tanges ist 
also immer noch eine offene und wird es für absehbare 
Zeit auch bleiben, wenngleich die neueste Zeit auch auf 
diesem Gebiete einige Neulösungen des Problems zu 
Wege gebracht hat. Gerade diese sind es, von denen 
wir unsren Lesern erzählen wollten.

Zu den Vielen, welche versucht haben, dem Seetang 
nützliche Seiten abzugewinnen, gehört auch der eng­
lische Chemiker Stanford, welcher im Jahre 1884 mit 
einer neuen Erfindung auf diesem Gebiete hervortrat. 
Im Gegensatz zu den früheren Verwendungsarten ging 
er nicht von der Asche des verbrannten Tanges, sondern 
von dem frischen Seetang selber aus, wobei er auch 
coustatirte, dass verschiedene Arten des Tanges sich 
ganz verschieden verhalten, und dass von allen die 
hauptsächlich au nordischen Küsten vorkommenden 
breitblättrigen Laminarien die werthvollsten sind.

Indem er dieselben mit Sodalösungen andauernd 
kochte, erhielt er schleimige Flüssigkeiten, aus denen 
er durch weitere Behandlung ein Product ausscheiden 
konnte, welches er als eine Säure von überaus merk­
würdigen Eigenschaften erkannte. Diese Säure löst sich 
in Alkalien zu schleimigen, dicklichen Flüssigkeiten, 
welche als Ersatz des Leimes und Kleisters sehr wohl 
Verwendung finden können. Ausgetrocknet bildet dieses 
Product glasklare, hornige Massen, welche Leimtafeln 
sehr ähnlich sehen. Diese Substanz erhielt den Namen 
Algin. Es wurde für ihre Gewinnung eine Fabrik in 
Schottland begründet, welche bis auf den heutigen Tag 
besteht und deren Producte insbesondere für Appretur­
zwecke und dergleichen Verwendung finden.

Darüber, wie das Algin aus dem Tang entsteht, so­
wie über seine wahre Zusammensetzung sind wir durch 
die Arbeiten Stanfords nicht recht ins Klare ge­
kommen.

In neuester Zeit ist auf diesem Gebiete wieder ein 
Schritt vorwärts gethan worden durch die Arbeiten des 
norwegischen Ingenieurs Axel Krefting, welcher, ohne 
die Arbeiten Stanfords zu kennen, begann, sich mit 
dem Tang seiner heimischen Küste zu beschäftigen. 
Auch er fand, dass die Laminarien die meisten Aus­
sichten auf eine erfolgreiche Verarbeitung darbieten. Im 
Grossen und Ganzen sind die Resultate Kreftings 
genau dieselben wie diejenigen Stanfords, nur hat er 
schärfer beobachtet und in Folge dessen den Ursprung 
und die Natur des Algins sicherer erkannt, und dies ist 
um so werthvoller, als sich dadurch die bisher fehlenden 
Beziehungen zu der übrigen Pflanzenwelt feststellen 
liessen.

So seltsam auch die Seetange in ihrer äusseren Er­
scheinung sein mögen, eine so scharf begrenzte und 
eigenartige Gruppe diese Pflanzen im botanischen System 
auch bilden mögen, das haben sie mit allen Pflanzen 
gemein, dass sie aus Zellen aufgebaut sind. So typisch 
sind diese Zellen, dass von Cramer gerade an See­
tangen die Gesetze der Zelltheilungen zuerst studirt und 
scharf erkannt worden sind. Aber auch in der Be­
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namentlich in den zarteren Organen derselben, eine 
Intracellularsubstanz vorkommt, welche schon durch 
blosses Kochen sich in einen Schleim verwandelt. Man 
denke nur an die schleimige Natur der Fruchtsäfte, an 
die Fähigkeit des Saftes der Aepfel, Johannisbeeren und 
vieler anderen Pflanzenp roducte, nach dem Kochen zu 
gelatiniren. Kurz, wir sehen mit Erstaunen, dass wir 
bei der Untersuchung des Seetanges plötzlich in die 
Gruppe derjenigen Pflanzenproducte hineingerathen sind, 
welche wir mit dem Sammelnamen der Pectinstoffe be­
zeichnen.

Wissenschaftlich freilich ist dies noch ein recht un­
klarer Begriff. Gerade die schleimige, klebrige, amorphe 
Natur dieser Körper, welche ihre technische Verwendbar­
keit bedingt, setzt ihrer wissenschaftlichen Durchführung 
ein bis jetzt noch nicht überstiegenes Hinderniss entgegen, 
aber wir geben die Hoffnung nicht auf, einen klaren 
Einblick in das Wesen dieser Substanzen zu erhalten, 
und können es vorläufig als einen entschiedenen Erfolg 
betrachten, dass die Chemie in der Lage war, die Er- 
kenntniss der morphologischen Zugehörigkeit der Algin­
substanz zu den Intracellularstoffen auch auf ihre Weise 
zu bestätigen.

So hat das Streben nach einer praktischen Verwerthung 
eines in grossen Mengen auftretenden Naturproductes 
wieder einmal gleichzeitig die Industrie und die Wissen­
schaft bereichert. Noch ist es nicht gar lange her, dass 
Wissenschaft und Technik sich thcilnahmslos gegenüber­
standen, als hätte keine mit der anderen etwas zu thun. 
Dann kamen die Zeiten besserer Erkenntniss, wo die 
Wissenschaft sich die Mühe gab, in das Wesen der 
Gewerbe einzudringen. Unter ihrer Führung entwickelte 
sich das bescheidene Handwerk zur stolzen Industrie, 
welche heute in königlicher Dankbarkeit keinen Schritt 
vorwärts thut, ohne einen Theil ihrer Ausbeute der 
Wissenschaft zu Füssen zu legen. Witt. [5488]

* , *

Fleischfressende Schnecken. Zu den neueren Be­
obachtungen, nach denen die Landschnecken, obwohl 
sic im Wesentlichen von Pflanzenkost leben, leicht zu 
Thiernahrung übergehen, berichtet Professor Emil 
Yung in Genf, dass er unsre Weinbergsschnecke (Helix 
pomatia) mit verschiedenen Fleischsorten (Rind-, Fisch- 
und Froschfleisch) genährt und sich überzeugt habe, dass 
ihr Magensaft im Glaskölbchen leicht die Fleischfaser 
auflöst, und zwar bei gewöhnlicher Temperatur. Sie 
fressen besonders gern Fleisch, wenn sie vor Kurzem 
aus ihrem Winterschlaf erwacht sind, und Yung beob­
achtete in einem Tannenwalde der Schweiz bei 1200 m 
Höhe Schnecken, die sich über die Leiche eines kleinen 
Eichhörnchens hergemacht hatten. Die schwarzen und 
braunen Wegschnecken sind seit lange dafür bekannt, 
dass sie sich gegenseitig auffressen, und wenn man des 
Abends einige Schnecken zerschneidet und die Stücke 
auf Waldwege wirft, kann man jene am anderen Morgen 
in der Frühe, besonders bei Regenwetter, bei diesen 
kannibalischen Mahlzeiten beobachten. Ref. sah schon 
vor vielen Jahren im Schwarzwalde die grossen Weg­
schnecken (Arion empiricorum), die dort in lebhaft 
orangcrother Färbung vorkommen, ihre durch Wagen 
und Tritte getödteten Genossen verzehren. e. K.

* * *
Bewegliche Röntgenbilder hat der englische Arzt 

Dr. Macintyre von einem lebenden Frosch aufgenommen, 
indem er die verschiedenen Phasen des kriechenden und 

hüpfenden Thieres in vielen für den Kinematographen 
geeigneten Momentbildern aufnahm. Die der Londoner 
Königl. Gesellschaft vorgclcgten Aufnahmen sollen wohl­
gelungen sein. Wenn der Mensch nicht für solche Auf­
nahmen etwas zu gross wäre, würde man der Natur 
direct entnommene Todtentänze für den Kinematographen 
darstellen können. Aber wer weiss, ob das nicht auch 
noch gelingt.

* * *

Licht und Pflanzenleben. Um zu entscheiden, ob 
das zerstreute Tageslicht nicht vielleicht bei etwas länge­
rer Dauer dieselben Wirkungen auf die Pflanzen aus­
übt, wie directes Sonnenlicht, wählte Herr John Clay­
ton zwölf möglichst gleich vorgeschrittene Bohnenpflanzen 
derselben Art und pflanzte sie so neben einander, dass 
sechs volles Sonnenlicht und sechs nur Tageslicht em­
pfangen konnten. Im October wurden die Hülsen ge­
erntet, und das Gewicht der unbesonnten Bohnen zu 
den besonnten verhielt sich wie 29 : 99, das der getrock­
neten Bohnen wie 1:3. Dieses Ergebniss war voraus­
zusehen, nicht aber, dass die Bohnen der beschatteten 
Hälfte auch im nächsten Jahre, wo alle Pflanzen im 
vollen Lichte gehalten wurden, nur die halbe Ernte 
und im vierten Jahre nur noch Blüthen ohne Früchte 
geben würden. Die Sonnenentziehung während des einen 
Sommers hatte die Nachkommen so geschwächt, dass 
die Rasse nach vier Jahren erlosch. (Natural Science).

* * *
Das Löthen des Aluminiums. Ein lange ungelöstes 

Problem der Technik, das Löthen des Aluminiums, 
scheint nunmehr endgültig seine Lösung gefunden zu 
haben. Als ich im Juni dieses Jahres mich in Mailand 
aufhielt, besuchte ich daselbst den Ingenieur Fontana, 
von welchem mir bekannt war, dass er sich mit Con- 
struction von Aluminiumballons beschäftige. Im Ver­
lauf der Unterhaltung zeigte er mir als neueste Errungen­
schaft ein zusammengelöthetes Aluminiumblech und 
deutete an, dass er einen Aluminiumballon löthen wolle. 
Da ich an der vorgelegten Probe einige Aussetzungen 
machte und die Haltbarkeit in Zweifel zog, lud Herr 
Fontana mich ein, ihn auf seiner Reise nach Turin 
zu begleiten , woselbst ich den Erfinder, einen geschick­
ten Klempner, kennen lernen sollte. Der freundlichen 
Einladung leistete ich dankend Folge, worauf er mich in 
die Giesserei des Herrn Furno führte und mir daselbst 
durch den Erfinder, Herrn Vigoni, verschiedene Proben 
zeigen liess. Was ich hier sah, machte einen weit besseren 
Eindruck. Ich war überrascht von der Sauberkeit der 
Arbeit und der Festigkeit der an einander gelötheten 
Stücke. Ein 16 mm starker abgedrehter Rundstab, der 
auf einem Schrägschnitt gelöthet war, hatte bei der 
Zerreissprobe, die von der Direzione d’Artiglieria della 
fonderia di Torino angestellt worden war, 1960 kg 
Zug bis zum Bruch gehalten. Der Bruch entstand da­
bei nicht in der Löthst eile, sondern nahe dem Schrauben­
gewinde. Auch eine Tasse mit sauber angelöthetem 
Henkel wurde vorgestellt.

Der Erfinder hält sich gegenwärtig in Deutschland 
auf, um hier seine Erfindung zu verwerthen.

Moedebeck. [5545] 

* * *
Accumulatorenbetrieb von Strassenbahnen. Noch 

vor wenigen Jahren war man allgemein der Ansicht, dass 
die bis dabin bekannten Accumulatoren fiir den Betrieb 
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der Strassenbaiinwagen und anderen Fahrzeuge sich nicht I 
bewährt hätten. In der That konnte man damals in den 
Strassen von Berlin sehr häufig beobachten, wie versuchs­
weise mit Accumulatorenbatterien betriebene Strassenbahn- 
Wagen plötzlich den Dienst versagten und dadurch, dass 
sie selbst nicht mehr vorwärts konnten, den Verkehr auf 
der Strasse überhaupt zum Stillstand brachten.

Obgleich nun die letzten Jahre irgend welche Neuer­
ungen im Princip der Accumulatoren nicht gezeitigt haben, 
so ist man doch in der Anwendung des alten Princips 
so viel weiter gekommen, dass das Bild jetzt wesentlich 
verändert erscheint. In Berlin ist dafür der Beweis er­
bracht worden durch den seit mehr als einem Jahre versuchs­
weise und seit wenig Wochen endgültig cingeführten 
elektrischen Betrieb der Charlottenburger Strassenbahn.

Die Wagen derselben zeichnen sich durch ungewöhn­
liche Länge, elegante Bauart und bei Nacht durch glänzende 
Beleuchtung aus. Die Sitzbänke, auf welchen 30 Personen 
bequem Platz haben, sind zu beiden Seiten in der Längs­
richtung des Wagens angeordnet und unter ihnen sind 
die Accumulatoren­
batterien angebracht. 
Auf demjenigen Theil 
der Strecke, wo ver- 
hältnissmässig wenige 
Fahrgäste ein - und 
aussteigen, ist die Ge­
schwindigkeit eine 
recht grosse, und 
jedenfalls sehr viel 
bedeutender, als bei 
der Verwendung von 
Pferden.

Bekanntlich beab­
sichtigte die Gesell­
schaft zunächst die 

£ Einführung des ge­
wöhnlichen elektri­
schen Betriebes mit 
überirdischen Dräh­
ten. Das Unterneh­
men scheiterte jedoch 
an demWiderstand der 
physikalischen Reichs­ Walrückcndampfer.

anstatt, welche eine Schädigung ihres Betriebes durch 
vagabundirende Ströme befürchtete. Die dadurch ver­
anlasste Einführung des Accumulatorenbetriebes ist insofern 
mit Freuden zu begrüssen, als sie ein nachahmenswerthcs 
Beispiel auch für andere Strassenbahnen darstellt.

s. [5499] 
* * *

Ein neuer Walrückendampfer. (Mit einer Abbild­
ung.) Die sogenannten Walrückendampfer, welche in 
dieser Zeitschrift wiederholt Besprechung fanden, ver­
danken der Annahme ihr Entstehen, dass ein Seeschiff 
der gewöhnlichen Bauart durch den Anprall der Wogen 
gegen die hoch über Wasser hinausragenden Bordwände 
an Fahrgeschwindigkeit einbüsst, weil die Gewalt des 
Wogenanpralles vom Schiffe und der dasselbe bewegenden 
Maschinenkraft überwunden werden muss. Es würde 
demnach vortheilhaft sein, die Höhe des Freibords 
möglichst zu vermindern und diesem eine solche Gestalt 
zu geben, welche das Hinübergleiten der Meereswogen 
begünstigt. Deshalb gab man den Seitenwänden eine 
nach innen sich neigende Bogenform, welche in das 
Oberdeck übergeht und dem Schiff eine dem Rücken 

des Walfisches ähnliche gewölbte Gestalt giebt, woraus 
sich der Name dieser Schiffe herleitet.

Die Anfangs dieses Jahrzehnts in Nordamerika für die 
Oceanfahrt gebauten Walrückendampfer waren durch ihren 
Misserfolg {Prometheus IV, S. 510) keine glückliche 
Lösung des Problems und schienen die Richtigkeit der 
ihnen zu Grunde liegenden Idee nicht zu bestätigen. 
Die Engländer haben jedoch mit einer abgeänderten 
Form der Walrückendampfer mehr Glück gehabt. Neuer­
dings hat nun, wie New York Herold mittheilt, Capitän 
Flindt einen neuen Walrückendampfer gebaut, der in 
seiner Form (s. Abb. 13) sehr an die Unterwasserboote 
erinnert. Er soll auch in der That durch die letzteren 
zur Wahl der seinem Schiff gegebenen Gestalt angeregt 
worden sein, welche den Uebergang von den Ueber- zu 
den Unterwasserschiffen bilden soll. Die Hauptsache 
ist jedoch, dass er seinem Schiff eine von ihm erfundene 
Schraube gegeben hat. Er behauptet, dass die Nutz­
wirkung der gebräuchlichen Schiffsschrauben viel zu ge­
ring ist und dass seine verbesserte Schraube, die aus

A.bb. 13.

fünfjährigen Versuchen mit mehr als 50 Schraubcn- 
modellen hervorgegangen ist, einem heute mit alter 
Schraube 15 Knoten laufenden Schiffe eine Fahrge­
schwindigkeit von 28 Knoten, bei derselben Maschinen­
leistung, giebt. Dem von ihm construirten Walrückcn­
dampfer aber glaubt er mit seiner durch einen Benzin­
motor getriebenen Schraube eine Fahrgeschwindigkeit 
von 50 Knoten crtheilcn zu können. Ob die Versuche 
diese kühnen Hoffnungen, sowohl hinsichtlich der See­
fähigkeit des Walruckendampfers, wie der ausserordent­
lichen Nutzwirkung der Schraube, bestätigen werden, bleibt 
abzuwarten. St. [5537]

* * *

Die grosse Sibirische Bahn. Auf der grossen, 
bekanntlich noch nicht ganz vollendeten Sibirischen 
Uebcrlandlinie entwickeln sich mehr und mehr Verhält­
nisse, welche den aus Amerika bekannten ähnlich sind. 
Nicht nur haben die Einrichtungen der Züge denen der 
verschiedenen Pacificbahnen ähnlich gemacht werden 
müssen, weil die lange Fahrtdauer und der menschenleere 
Charakter der durchfahrenen Strecken dies erforderten, 
sondern die Bevölkerung Sibiriens, welche sonst nicht in 
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dem Rufe grosser Findigkeit steht, hat mit überraschender 
Schnelligkeit dieselben Schlussfolgerungen für sich aus 
der Einführung der Bahn gezogen, zu denen seiner Zeit 
auch die verwilderten Bewohner der amerikanischen 
Prärien gekommen waren. Diese Schlussfolgerungen 
bestehen darin, dass sie es für vortheilhafter halten, die 
von der Bahn transportirten Güter derselben direct zu 
entnehmen, als sie zu benutzen, um zu den entfernten 
Märkten zu gelangen, auf denen sie immer noch ge- 
nöthigt sein würden, das Gewünschte mit baarem Gelde 
zu bezahlen. Mit anderen Worten besteht vorläufig der 
civilisatorische Einfluss der Bahn darin, dass sie die 
Steppenbewohner aus Nomaden zu Räubern gemacht 
hat. Ob die Herren Sibirier sich anerkannte Koryphäen 
des Eisenbahnraubes aus Amerika als Lehrmeister haben 
kommen lassen, ist nicht bekannt, Thatsache ist, dass 
sie den Raub genau nach bewährten amerikanischen 
Principien ausführen, indem sie sich im Dickicht der 
Wälder auf die Lauer legen und zu diesem Zweck die­
jenigen Strecken benutzen, wo die Züge in Folge von 
Steigungen oder starken Krümmungen mit geringer Ge­
schwindigkeit fahren müssen. Sie springen auf die 
Wagen und Locomotiven auf, überwältigen das Bahn­
personal, bringen den Zug zum Stillstand und rauben, 
was ihnen des Mitnehmens werth erscheint.

Wie in Amerika haben die Bahnverwaltungen auch 
in Sibirien dazu übergehen müssen, das Zugpersonal zu 
bewaffnen, es bleibt abzuwarten, ob der Unfug solche 
Dimensionen annimmt, dass ebenfalls nach amerikanischem 
Muster gepanzerte Wagen in Dienst gestellt werden 
müssen. S. [5500]

* * *
Ersatz für Zündhölzer. In nächster Zeit wird von 

Wien aus eine interessante Neuheit unter dem Namen 
Paper vestas in den Handel gebracht werden: Zünd­
hölzer, bei welchen statt Holz Pappe als Träger der 
Zündmasse dient. Eine österreichische Firma hat, wie 
das Handelsmuseum meldet, eine diesbezügliche, kaum 
beachtete Erfindung erworben. Der Hauptvortheil dieser 
Zündstäbchen, welche die Form und Dimension der ge­
wöhnlichen, sogenannten schwedischen Zündhölzer haben, 
besteht darin, dass sie mit schön hell leuchtender Flamme 
etwa 3 Minuten brennen, daher in den meisten Fällen 
die Wachszündkerzen ersetzen können. Speciell für den 
Export nach den Tropen dürften sie letzteren vorgezogen 
werden. Dabei wird der Preis den der imitirten Schweden 
kaum übersteigen. Die Firma hat nach vielen Versuchen 
eine Fabrik in der Wiener Neustadt errichtet, die be­
reits ein bedeutendes Quantum täglich erzeugt.

___________ V. [5543]

BÜ CHERSCH AU.
Eingegangene Neuigkeiten.

(Ausführliche Besprechung behält sich die Redaction vor.)

Marshall, Dr. William, Prof. Die deutschen Meere 
und ihre Bewohner. Kleine Ausgabe zugleich als 
naturhistorisches Vademecum für Besucher deutscher 
Seebäder. 8". (V, 394 S.) Leipzig, A. Twietmeyer. 
Preis 5 M.

Nippoldt, Dr. W. A. Die Entstehung der Gewitter 
und die Prinzipien des Zweckes und Baues der Blitz­
ableiter. Mit einem Anhang über die Methoden der 
Blitzableiterprüfungen. Mit 6 Abbildungen. 8°. 
(78 S.) Frankfurt a. M., Gebr. Knauer. Preis 2 M.

Cohn, Dr. Ferdinand, Prof. Die Pflanze. Vorträge 
aus dem Gebiete der Botanik. Zweite verm. Aufl. 
Mit zahlr. Illustr. (In 12—13 Liefgn.) Lieferung 11 
und 12. gr. 8°. (II. Bd., S. 305.—464.) Breslau, 
J. U. Kern’s Verlag (Max Müller). Preis ä 1,50 M.

POST.
An die Redaction des Prometheus.

Die anziehende Mittheilung in Nr.413: „Die Glocken 
von Vineta“ erinnert lebhaft an ältere, fern vom Meere 
gemachte Beobachtungen. Ungefähr um 1839 erschien 
ein Bericht über das Geläut in den Schwanbacher Alpen 
von Dr. Mally, der die Glockentöne vom Wasser­
geplätscher herleitete, und in neuerer Zeit berichtete Herr 
H. Reuleaux in Remagen in seiner Broschüre: Das 
singende Thal bei Thronecken (Coblenz 1880) über ähn­
liche Glockentöne, die wiederholt von ihm und anderen 
über den „Hochwald“ bei Thronecken hinziehend ver­
nommen worden waren. Zu den damals von Herrn 
Reuleaux und von dem Unterzeichneten veröffentlichten 
Lösungsversuchen, die dem jetzt im Prometheus gegebenen 
ähnlich waren, möchte ich noch einen anderen hinzufügen, 
der mir nunmehr als der wahrscheinlichste von allen er­
scheint, nämlich die Vermuthung, dass die Töne von 
wandernden Singschwänen (Cygnus musicus) herrührten, 
deren Rufe auffallend Glockentönen gleichen und die 
Sage vom Schwanengesang erzeugt haben.

Die Philologen hatten die altgriechische Erzählung 
vom Schwanengesang in den ersten Jahrzehnten unsres 
Jahrhunderts wiederholt für eine völlig haltlose Mythe 
erklärt, und die Germanisten, die den einsamen Gesang 
des Schwanes über dem Meere noch häufiger in den 
nordischen Dichtungen erwähnt fanden, folgten ihnen 
natürlich blindlings. Als nun Müll enhoff in Klaus 
Groths Quickborn (1852) wiederholt des Schwanen­
gesangs , wie einer ganz gewöhnlichen Sache gedacht 
fand, schrieb er an den Dichter, und dieser antwortete 
auf seine Frage: „Hier auf der Insel Femam kennt ihn 
Jedermann; es ist ein wunderbar melancholischer Klang, 
ähnlich fernem Geläute oder tönenden Am­
bossen, mitunter so stark, dass, wer nicht daran ge­
wöhnt ist, Nachts im Schlafe dadurch gestört wird.“ In 
grauer Vorzeit hat davon der nordische Singschwan 
seinen Namen erhalten, denn altnordisch swanr, alt­
hochdeutsch suuan der Schwan, ist buchstäblich dasselbe 
Wort, wie sanskrit svana^ lateinisch sonus der Klang, 
litauisch zwcinas die Glocke.
[5542] Ernst Krause.

* * *

Herrn Dr. J. F. H. in Eisenach. — Der kleine 
kurzohrige (statt „kurzlöfflige“) und schwanzlose (statt 
„blumenlose“) Hase vom Popokatepetl, der neulich durch 
unsre Spalten lief, bedauert aufrichtig, Ihnen und viel­
leicht noch anderen weidgerechten Mannern „Bauch­
grimmen“ verursacht zu haben. Aber er entschuldigt 
sich damit, dass er nur naturhistorisch zu den Leporiden 
gerechnet wird und vermuthlich von keinem weidgerechten 
Manne als Hase oder Kaninchen erkannt und anerkannt 
werden würde. Es entsteht demnach die Doctorfrage, 
ob auch die incognito herumlaufenden Leporiden auf 
Löffel und Blumen Anspruch haben? C. S. [5541]


